
Von Ulrich Scharlack

Berlin. Beim ersten Besuch der Bundeskanz-
lerin bei Barack Obama in Washington ste-
hen eine Menge kniffliger Themen auf der
Agenda: die Lage im Iran, der Klimaschutz
und das Wie-Weiter in der Fi-
nanzkrise. Die Visite hat aber
auch einen klaren Neben-
zweck: Angela Merkel will ver-
suchen, mehr an die Person
Obama heranzukommen.

Gestern um 13.00 Uhr startete
Merkel zu einem anstrengen-
den 40-Stunden-Trip in die US-
Hauptstadt. Morgen in aller
Frühe ist die Rückkehr vorgese-
hen. Schon in den vergangenen
Wochen hat sich die Regierungs-
chefin bemüht, mehr über den
Lebensweg des ersten Schwar-
zen im Weißen Haus zu erfah-
ren. In einer Rede verriet sie so
beiläufig wie überraschend,
dass sie kürzlich in der Biografie
des Ex-Senators geblättert
habe. Besonders im Gedächtnis ist ihr dabei
haften geblieben, dass Obamas Halbschwes-
ter Auma Obama in den 80er Jahren in Hei-
delberg studiert habe.

Merkel wird diesen Faden heute Vormit-
tag im Weißen Haus sicher aufnehmen.
Denn die Deutsche und der Amerikaner hat-

ten bislang wenig Zeit, persönliche Nähe zu
schaffen – obwohl sie sich in den vergange-
nen drei Monaten oft begegnet sind: Erst
beim G20-Gipfel im April in London, dann
kurz darauf bei der bilateralen Kurzbegeg-
nung in Baden-Baden, anschließend beim

Treffen der NATO-Staats- und
Regierungschefs. Und nicht zu-
letzt Anfang Juni in Dresden
und Buchenwald. Aber das wa-
ren Treffen im Eiltempo. Nun ist
in Washington neben einem ein-
stündigen Gedankenaustausch
wenigstens noch Zeit für ein ge-
meinsames Mittagessen.

Bislang entstand nicht der Ein-
druck einer tiefen emotionalen
Zuneigung. Eher waren es Sze-
nen einer Vernunftsbeziehung,
einer gegenseitigen Wertschät-
zung. Berichte, dass es um das
Klima zwischen Beiden nicht gut
stehe, hatte Obama in Dresden
ausdrücklich zurückgewiesen.
Er bat, „mit solchen Spekulatio-
nen aufzuhören. Ich weiß, man

muss über irgendwas berichten und man
muss findig sein; aber es gibt auch genug
Probleme, ohne dass man welche erfindet.“

Als wollte er die Worte aus Dresden durch
Gesten unterstreichen, wird Obama heute
zur gemeinsamen Pressekonferenz mit Mer-
kel in den Rosengarten des Weißen Hauses

bitten. Dies gilt in Washington immer noch
als gewisse Ehre. Obama hat sie in seinem
ersten halben Amtsjahr bislang nur Südko-
reas Staatspräsidenten Lee Myung Bak zu-
teilwerden lassen.

Schwierig könnte die Abstimmung über
die weitere Haltung gegenüber dem Iran
werden. Vor der Präsidenten-Wahl hatte
Obama Teheran die Hand für Verhandlun-
gen über das Atomprogramm gereicht. Die
brutale Niederschlagung der Proteste ge-
gen mutmaßliche Wahlfälschung lässt aber
auch in Berlin manchen fragen, ob der US-
Präsident diese Linie zum Atomstreit weiter
durchziehen kann. Allerdings ist auch Mer-
kel, die Irans Präsidenten und Holocaust-
Leugner Mahmud Ahmadinedschad nie ge-
schont hat, bewusst: Zu laute Töne des Wes-
tens könnten die Lage für die Protestbewe-
gung weiter verschlechtern.

Auch die Vorbereitung des G8-Gipfels in
Italien – ursprünglich der Hauptzweck der
Reise der Kanzlerin – ist eine sensible Ange-
legenheit. Merkel will die USA zu Zusagen
beim Klimaschutz drängen, am besten
schon auf dem Treffen Anfang Juli in den
Abruzzen. Zudem graust der Kanzlerin vor
den Geldmassen, die die US-Regierung zur
Stützung der Konjunktur auf die Märkte
wirft. Dies könnte der Keim für die nächste
Krise sein. Merkel möchte, dass sich die
Staaten schon jetzt auf ein Zurückfahren der
Haushaltsdefizite verpflichten.
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Frage: Frau Bundeskanzlerin, Ihr Politik-
stil wurde einmal wie folgt beschrieben:
„Geht es nicht so, probiere ich es eben an-
ders“. Zu Recht?
Angela Merkel: Wenn wir früher im Stu-
dium in Mathematik etwas beweisen muss-
ten, stand unter meinen Übungsaufgaben
oft folgendes: Viele Wege führen nach Rom,
warum ausgerechnet den kürzesten wäh-
len?

Das Zitat stammt von Wolfgang Schäuble.
Er meinte, das sei ein „interessanter spiel-
theoretischer Zugang zur Politik“.
Meine Erfahrung ist, dass man ein Ziel auf
sehr unterschiedlichen Wegen erreichen
kann. Und wenn ich es beim ersten Mal
nicht erreiche, probiere ich einen anderen
Weg.

Ein anderes Grundprinzip der Physik sind
die Erhaltungssätze. Das Verhältnis von
Masse und Energie bleibt immer gleich. Im
übertragenen Sinne heißt das, auf positive
Ausschläge folgen negative und umge-
kehrt. Macht das die Politik nicht unsäglich
langweilig? Wenn Sie nach Siegen schon
immer gleich an die unausweichlichen Nie-
derlagen denken?
Wenn die Sonne scheint, dann denke ich
nicht daran, dass es bald wieder Regen ge-
ben muss. Es ist eher so, dass ich mir in
schwierigen Stunden vergegenwärtige,
dass es auch wieder gute gibt. Und wenn es
gute Stunden gibt, schützt es davor, über-
heblich zu werden. Das trübt mir nicht die
Freude.

Also kein Plädoyer für Gleichmut und Mäßi-
gung?
Im Gegenteil. Unser ganzes Leben ist da-
nach ausgerichtet, an die eigenen Leistungs-
grenzen zu gehen und sie zu überwinden,
das macht die Freude an der Anstrengung
aus. Und außerdem: Gleichförmigkeit ist für
die öffentliche Wahrnehmung ganz furcht-
bar.

Wie oft haben Sie Ihre Grenzen denn schon
überwunden?
Grenzen werden immer bleiben. Aber an
die Grenzen gehen oder ein Stück weiter,
das gab es bei mir seit der Kindheit ziemlich
häufig. Die Grenzen der sportlichen Betäti-
gung wurden mir relativ früh vor Augen ge-
führt …

… Sie meinen Ihre Aussage, Sie seien ein
„Bewegungsidiot“ gewesen, weil Sie als
Kind keinen Berg hinuntergehen konnten
und Angst vor dem Sprung vom Drei-Me-
ter-Brett hatten?
Ja, aber ich bin gesprungen und wandere
heute mit großem Vergnügen in den Ber-
gen.

Und in der DDR als Physikerin?
Wie gut ich in der westlichen naturwissen-
schaftlichen Welt gewesen wäre, konnte ich
nicht testen. Wir konnten im Grunde, bis auf

wenige Ausnahmen, nicht reisen, wir hatten
nicht die neusten Computer. Da hat sich
manch einer in der Illusion gewiegt, wie toll
er wäre, wenn er alle Möglichkeiten hätte.

Sie haben sich nach der Wende für die Poli-
tik entschieden.
Ja, weil ich der Auffassung war, dass neue
Köpfe in der Politik gebraucht wurden. Die
Anfangszeit als Politikerin war die schwie-
rigste, viel schwieriger als die Anfangszeit
als Bundeskanzlerin. Damals, 1990, wusste
ich gar nichts. Weder wie man ein Gesetz
macht, noch wie ein Ministerium funktio-
niert, oder wie die Verwaltungsabläufe
sind. Da musste ich mir alles erarbeiten. Das
Risiko zu scheitern, war sehr hoch.

Mit dem Alter werde die „Distanz zwischen
dem eigenen Wunschbild und dem Erleben
der eigenen Person immer geringer“, sag-
ten Sie. Sind Sie inzwischen bei der De-
ckungsgleichheit angekommen?
Nein.

Auf gutem Weg?
Es bleiben noch genügend Ansprüche üb-
rig.

Und – wie ist das Zwischenfazit?
Ich bin ein zufriedener Mensch. Ich habe
eine wunderschöne Aufgabe, eine, die mich
ausfüllt und mit der ich einen Beitrag für un-
ser Land leisten kann und auch eine, die ich
kann. Als Kind wollte ich partout Eiskunst-
läuferin werden. Was ich nicht konnte, hat
mich fasziniert.

Sie träumen noch davon, Eiskunstläuferin
zu werden?
Nein, heute verwende ich keine Kraft da-
rauf, davon zu träumen, dass ich Balletttän-
zerin, Malerin oder Schriftstellerin werden
würde. Das habe ich durchlebt. Ich freue
mich heute daran, dass andere Menschen
eben gerade diese Dinge können. Jetzt ist es
so, dass ich im Einklang mit einer Möglich-
keit bin, das Leben zu gestalten. Es hätte
auch ganz anders kommen können. Dass
ich bis zum Lebensende in der DDR hätte le-
ben müssen.

Was hat Sie so sehr an den Eiskunstläuferin-
nen fasziniert?
Die Beweglichkeit, der Charme, die Anmut.
Wenn man selber Mühe hat, mit einem Bein
auf dem Schwebebalken zu stehen, finden
Sie jemanden toll, der den dreifachen Ritt-
berger schafft. Ich kann mich auch heute da-
ran noch wahnsinnig erfreuen. Aber ich
habe die Sehnsucht und die Versuchung ab-
gehakt, so etwas selbst zu wollen.

Mit sich Frieden zu schließen, sei ein le-
benslanger Prozess, sagten Sie. Sind Sie
schon beim Waffenstillstand?
Das ist ein falsches Bild. Das macht man im-
mer wieder neu, mit sich Frieden zu schlie-
ßen. Und durch jede neue Herausforderung
wird man in eine Situation gestellt, wo man
auch mit sich hadert. Wenn man das nicht
mehr tut, ist das Lebensende ziemlich nah.

Sind Sie mit sich einverstanden?
Ja. Ich bin mit mir selbst zufrieden, so, dass
ich meine Arbeit tun kann, ohne ständig
nach links und rechts zu schielen und an-
dere Wünsche zu haben. Es füllt mich aus,
was ich tue.

Wenn Sie abends in den Spiegel schauen,
sehen Sie da die Bundeskanzlerin Angela
Merkel oder den Menschen Angela Mer-
kel?

Die Unterscheidung gibt es für mich nicht.
Die gibt es vielleicht für andere.

Morgens ist der Blick der gleiche?
Ja.

Auf was sind Sie in ihrer bisherigen Amts-
periode als Bundeskanzlerin ganz beson-
ders stolz?
Zu sagen, dass ich auf etwas stolz bin, damit
habe ich meine Schwierigkeiten, aber es
gibt Dinge, von denen ich gerne sage, dass
sie gut gelungen sind.

Was haben Sie besonders gut hingebracht?
Ich denke, dass wir die EU-Präsidentschaft
sehr gut gestaltet haben, auch die G8-Präsi-
dentschaft, in der ein Durchbruch für die zu-
künftigen Klimaverhandlungen geschafft
wurde. Da konnte ich etwas fortführen, was
ich schon als Umweltministerin begonnen
habe und was mir seit jener Zeit sehr am Her-
zen liegt.

Und in der Großen Koalition?
Wir haben in den ersten drei Jahren vor der
internationalen Finanz- und Wirtschafts-
krise wichtige Dinge auf den Weg gebracht.
Die Haushaltskonsolidierung beispiels-
weise. Die Rente mit 67 wird dauerhaft blei-
ben. Für mich besonders wichtig ist das
Thema Integration. Und dass wir der Bil-
dung einen bedeutenden Stellenwert gege-
ben haben.

Wie viel Leidensfähigkeit braucht eine Bun-
deskanzlerin?
Man braucht Kraft und man muss manches
auch ertragen können, das ist unbestritten.
Man braucht eine robuste Kondition und
eine gute Gesundheit. Aber das wird alles
durch die vielen positiven Erlebnisse mehr
als aufgewogen.

Braucht man Leidensfähigkeit?
Man muss Kritik aushalten. Ich beklage das
nicht. Wenn ich morgens vor einer Auslands-
reise beispielsweise das Radio einschalte
und höre, was ich alles erreichen und mit
nach Hause bringen soll, weiß ich gar nicht
ob ich schmunzeln soll oder ob das Leidens-
fähigkeit erfordert.

Ihnen wird vorgeworfen, Sie zeigten zu we-
nig Emotionen.
Wenn man in der Politik die Emotion an die
erste Stelle stellt – im Sinn von „Ich bin verär-
gert“, „Ich muss jetzt leiden“, „Ich bin belei-
digt“, „Ich werde schlecht behandelt“, „Die
Welt ist ungerecht“ – kann man die Arbeit
nicht erledigen.

Warum nicht?
Weil Entscheidungen aus solchen Emotio-
nen heraus nicht verantwortlich sind. Es ist
schade um die Zeit, die man mit Ärger ver-
bringt. Ich habe aber eine gute Natur.

Wie halten Sie Ärger klein?

Indem man sich einen Schritt neben sich
stellt und sich fragt, was denn nun eigent-
lich passiert ist. Als ich Frauenministerin
war und in der Politik angefangen habe,
musste ich mich oft ärgern. Da habe ich oft
gedacht, die machen das nur, weil du eine
Frau bist und aus Ostdeutschland kommst.

Stimmte doch auch, oder?
Ich habe mir angesehen, wie oft Norbert
Blüm bei seinen Projekten nicht alles er-
reicht hat und auch mal auf die Nase gefal-
len ist. Er ist weder eine Frau noch ost-
deutsch. Trotzdem hat er sich nie von seinen
Zielen abbringen lassen und ganz viel durch-
gesetzt. Wer an so was keinen Spaß hat, der
darf keine politischen Ämter übernehmen.
Ich bin freiwillig hier.

Aber einen Schritt neben sich zu treten
scheint keine weit verbreitete Politiker-Tu-
gend zu sein?
Doch, doch. Im stillen Kämmerlein tun wir
das schon alle einmal.

Ihre Sympathiewerte waren die ganze bis-
herige Amtsperiode hoch. Wie stark dürfen
sie fallen, bevor Sie sich Sorgen machen?
Ach, ich halte mir die nicht jeden Morgen
vor Augen. Ich freue mich darüber, aber
ohne die Große Koalition wären sie sicher
nicht so hoch. Ein Teil der Sozialdemokra-
ten und ihre Wähler betrachteten mich auch
als „ihre“ Kanzlerin. Das ist gut und wichtig,
aber im Wahlkampf kann sich das auch et-
was ändern.

Ihre Mutter Herlind Kasner wurde 2008 als
„Vorbild der Weiterbildung“ ausgezeich-
net, weil sie noch als 80-Jährige Volkshoch-
schulkurse in Englisch gibt und damit eine
der dienstältesten Sprachdozentinnen in
Deutschland ist. Wissen Sie schon, was Sie
mit 80 machen wollen?
Nein.

Denken sie darüber nach?
Nein, ich bin mit jetzt knapp 55 Jahren so
ausgefüllt, dass ich dafür keine Zeit habe.
Ich denke über die Zukunft Deutschlands in
den nächsten Jahren nach.

Vor zwölf Jahren wurden Sie schon einmal
gefragt, welche drei Dinge Sie mitnehmen
würden, wenn Sie für ein Jahr auf eine ein-
same Insel müssten?
Ja, ja – da war die Bibel dabei.

Ja, Sie sagten, man könne darin sehr viel
entdecken.
Heute würde ich unter drei Sachen auch ein
Handy mitnehmen, aber da gibt es wahr-
scheinlich keinen Funkempfang. Was wa-
ren damals die anderen zwei Sachen, die ich
genannt habe?

Eine Kerze und ein Messer.
Sehr gut. Damit kommt man durch.

Frau Bundeskanzlerin, vielen Dank für das
Gespräch.

Kanzlerin im Fokus: „Ich habe eine gute Natur.“  FOTO: DPA

Von Benno König

Berlin. Seit dem Amtsantritt von US-Präsi-
dent Barack Obama melden die USA einen
Führungsanspruch im Kampf gegen die Er-
derwärmung an. Nach den Jahren der
Stagnation unter Obamas Vorgänger
George W. Bush scheinen damit die Voraus-
setzungen günstig zu sein für eine neue
transatlantische Partnerschaft in Sachen Kli-
maschutz. Allerdings war von Bundeskanz-
lerin Angela Merkel, die Obama heute in
Washington trifft, zu diesem Thema in den
letzten Monaten nur noch wenig zu hören.

Obama hat gerade erst ein Klimaschutzge-
setz vorgelegt, wonach die USA bis 2020 ih-
ren Treibhausgasausstoß um 17 Prozent ver-
glichen mit dem Stand von 2005 reduzieren
müssten. Das bleibt weit hinter den Redukti-
onszielen des von den USA nie ratifizierten
Kyoto-Protokolls zurück, ist aber immerhin
eine entscheidende Wende, gemessen an
den stetig steigenden US-Emissionswerten
in den zurückliegenden Jahren. Untermau-
ert wird dies durch eine drastische Verschär-
fung der Umweltauflagen für Autos in den
USA. Das Repräsentantenhaus will heute
über das Gesetzespaket abstimmen.

Merkel kann auf das deutsche Verspre-
chen verweisen, den Treibhausgasausstoß
bis 2020 um 40 Prozent, verglichen mit dem
Stand von 1990, zu verringern. Deutschland
hat eine Reduktion um mehr als 20 Prozent

bereits erreicht und verfügt über einen de-
taillierten Maßnahmenkatalog zur Umset-
zung seiner mittelfristigen Ziele.

Spätestens seit dem Beginn der Finanz-
krise gibt es jedoch einen merkwürdigen Wi-
derspruch. Während Obamas klimapoliti-
sche Ziele noch eher bescheiden sind, vertre-
ten er und seine Regierung diese nach au-
ßen hin offensiv und haben damit das Heft
des Handelns in die Hand genommen. Dage-
gen scheint das Thema Klima bei Merkel
nicht mehr obenan auf der politischen
Agenda zu stehen. Vorrangig sei derzeit ein
gutes Investitionsklima, hieß es schon bald
nach dem Beginn der Finanzkrise aus ihrer
Umgebung, und Beschlüsse etwa zu Emissi-
onswerten für Neuwagen auf EU-Ebene
oder auch zur Abwrackprämie zeichneten
sich aus Sicht der großen Umweltverbände
nicht durch klimapolitischen Ehrgeiz aus.

Die Stunde der Wahrheit schlägt für beide
Länder spätestens im Dezember auf der
UN-Klimaschutzkonferenz in Kopenhagen,
wo eine Nachfolgeregelung zum Kyoto-Pro-
tokoll beschlossen werden soll. Obama hat
deutlich gemacht, dass er zu einem neuen
Abkommen mit Teilhabe der USA bereit ist.
Jedoch bleiben die USA offenbar skeptisch
gegenüber einer Fortschreibung des Kyoto-
Systems mit festen Emissionsobergrenzen.
Erwogen wird in Washington auch ein
neues System, zum Beispiel mit Vorgaben
für einzelne Wirtschaftssektoren.

Wie Angela Merkel denkt und regiert: Exklusiver Vorabdruck aus dem neuen Buch über die Kanzlerin

„Man muss manches auch ertragen können“
Von geplatzten Kindheitsträumen und falscher Selbsteinschätzung: Die Bundeskanzlerin im Gespräch mit der Journalistin Margaret Heckel

Angela Merkel und Ba-
rack Obama. FOTO: DPA

Es geht um Klimaschutz und die Finanzkrise
Merkel und Obama stimmen sich bei ihrem Treffen in Washington über sensible Themen ab

USA beanspruchen die Führung
Im Kampf gegen Erderwärmung drängt Obama an die Spitze
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